
«Kindern wird die Kreativität ausgetrieben» 
Karin Kraus setzt sich seit 20 Jahren für mehr kreative Freiräume ab der frühen Kindheit ein. Das heutige Bildungssystem ist ein  
Kreativitätshemmer. Die Folgen davon: Kinder mit Burn-out im Primarschulalter und Suizid als häufigste Todesursache bei Jugendlichen.  

Interview: Julia Kaufmann 
 
Anlässlich des Assitej-Netz-
werktreffens am Mittwoch 
halten Sie das Impulsrefe-
rat «Kreativer von Anfang 
an». Weshalb liegt Ihnen das 
Thema am Herzen? 
Karin Kraus: Kreativität und 
künstlerische Ausdrucksfähig-
keit gelten als wichtigste Le-
benskompetenzen der Zukunft. 
Weil die Welt sich beispielswei-
se infolge Digitalisierung und 
Globalisierung noch nie so 
schnell verändert hat wie heute. 
Das bedeutet, dass wir ununter-
brochen Lösungen für neue He-
rausforderungen finden und 
uns in einer zunehmend diver-
sen Gesellschaft zurechtfinden 
müssen. Das erfordert hohe 
Agilität, Neugier und Reflexi-
onsfähigkeit.  

Welche Rolle spielt dabei die 
frühe Kindheit? 
Heute wissen wir, dass 90 Pro-
zent der Synapsen im Gehirn in 
den ersten fünf Lebensjahren 
gebildet werden. Die frühe 
Kindheit ist also entscheidend, 
wenn es um Chancengerechtig-
keit geht. Deshalb ist es so wich-
tig, dass wir Rahmenbedingun-
gen schaffen, die allen Kindern 
ab Geburt ein anregungsreiches 
Umfeld bieten, in dem sie ihre 
Kreativität entfalten können. 
Dadurch wird das Selbstvertrau-
en und die Entwicklung der ei-
genen Persönlichkeit gestärkt, 

was sich wiederum auf das 
Wohlbefinden und die psy-
chische Gesundheit auswirkt. 
Investitionen in die frühe Kind-
heit lohnen sich auch volkswirt-
schaftlich, weil sich Entwick-
lungsrückstände im Kindergar-
ten oftmals nicht mehr oder nur 
mit teuren Interventionen auf-
holen lassen.  

Wie sind Sie auf dieses  
Forschungsfeld gestossen?  
Ich habe selber eine pädagogi-
sche und eine künstlerische 
Ausbildung. Lange dachte ich, 
ich müsse mich beruflich für das 
eine oder andere entscheiden. 
Bis ich realisiert habe, dass die 
Verbindung beider Expertisen 
der Schlüssel für ganzheitliches, 
nachhaltiges Lernen, Kreativität 
und Resilienz ist. Meine berufli-
che Laufbahn hat mich von der 
Volksschule über die Erwachse-
nen- und Berufsbildung geführt. 
Dabei habe ich von sehr vielen 
Jugendlichen und Erwachsenen 
immer wieder gehört, dass sie 
sich selber als nicht kreativ ein-
schätzen. Das ist alarmierend, 
denn wie sollen Fachpersonen 
Kinder in ihrer Kreativität för-
dern, wenn sie sich das selber 
gar nicht zutrauen? Diese Frage 
hat mich nicht mehr losgelassen.  

Und haben Sie eine Antwort 
darauf gefunden? 
Diese habe ich im Frühbereich 
gefunden. Kinder bringen ab 
Geburt alles mit, was es für 
Kreativität braucht: Neugier, 
Entdeckungsfreude und Experi-
mentierlust. Sie bleiben so lange 
an etwas dran, bis es nicht mehr 
spannend ist oder bis sie ihr in-
trinsisches Ziel erreicht haben. 
Die Frage ist also nicht, wie wir 
Kindern Kreativität beibringen, 
sondern wie wir verhindern kön-
nen, sie ihnen auszutreiben.  

Und genau das macht unser 
Bildungssystem heute? 
Es ist aus zahlreichen Gründen 
ein Kreativitätshemmer: Wie 
sollen Kinder und Jugendliche 
ihre Kreativität entfalten, wenn 
sie sich alle 45 Minuten auf eine 
neues Fach einstellen und nach 
Lehrplan quasi «Dienst nach 
Vorschrift» erfüllen müssen? 
Und noch anhand Noten 
«schubladisiert» werden? Was 
Kinder und Jugendliche wirk -
lich interessiert und beschäftigt, 
hat kaum Platz. Freiräume für 

eigene Fragestellungen gibt es 
viel zu wenig und Zeit zum Ex-
perimentieren mit Irr- und Um-
wegen ist kaum vorhanden. Das 
ist aber Voraussetzung für Krea-
tivität. Deshalb ist es nicht ver-
wunderlich, dass sich so viele 
Menschen als nicht kreativ füh-
len. Die Schule täte gut daran, 
von innovativen Settings mit 
den Jüngsten zu lernen. Ich bin 
immer wieder überwältigt, 
wozu die Jüngsten fähig sind, 
wenn man sie lässt. Leider ist im 
Frühbereich immer noch das 
Basteln nach Vorlage und Aus-
malen weit verbreitet. Das hat 
nichts mit Kreativität zu tun. 
Wir beginnen also schon vor 
dem Kindergarten damit, Kin-
dern ihre eigene Kreativität aus-
zutreiben.  

Was sind die Folgend davon? 
Es gibt immer mehr Kinder mit 
Burn-out im Primarschulalter, 
und die häufigste Todesursache 
von Jugendlichen ist Suizid. Das 
müsste uns wachrütteln. 

Inwiefern trägt die kulturelle 
Teilhabe der Jüngsten  
dazu bei, ihre Kreativität  
zu fördern? 
Kinder singen und tanzen, bevor 
sie sprechen können. Sie hin -
terlassen mit grosser Lust und 
Faszination bildnerische Spu -
ren, bevor sie schreiben können. 
Sie bringen alles mit, was es 
braucht, um sich kulturell und 
künstlerisch zu betätigen. Die 
Erfahrung zeigt, dass junge Kin-
der sehr empfänglich für künst-
lerische Darstellungsformen 
sind, und dass sie sich viel leich-
ter auf Ungewohntes einlassen 
als Erwachsene. Sie haben noch 
keine Hemmungen und reagie-
ren intuitiv. Kulturelle Teilhabe 
ermöglicht Kindern, sich als 
gleichwertige Mitglieder der 
Gesellschaft zu erleben und die-
se mitzugestalten, und sie erle-
ben sich als selbstwirksam.  

Die Kunst als Ausdrucks-
form eröffnet auch neue 
Perspektiven? 

Ja, auf die Welt, auf ein Gegen-
über und auf sich selbst. Durch 
künstlerisches Tun lernen Kin-
der, sich mit allen Sinnen auszu-
drücken – auch emotional. Ich 
höre immer wieder von Eltern, 
die ihr Kind zum ersten Mal in 
einem künstlerischen Setting er-
leben, dass sie es von ganz 
neuen Seiten kennenlernen.   

Entsprechend lautet Ihr 
Credo: «Die Jüngsten sollen 
nicht nur auf dem Spiel-
platz willkommen sein, 
sondern auch an kulturell 
bedeutsamen Orten.»  
Kulturorte bieten ganz viele Be-
sonderheiten: Sie sind meist 
historische Zeugen vergangener 
Zeiten mit einer magischen At-
mosphäre, speziellem Licht, an-
deren Gerüchen und voll mit 
spannenden Dingen, die es zu 
entdecken gibt. Junge Kinder 
sind höchst sinnliche Wesen, 
die sehr empfänglich für diese 
Magie sind. Sie brauchen Er-
wachsene, die ihnen diese Orte 
zugänglich machen und sie mit 
ihnen erforschen. Es geht da-
rum, dass sie kontinuierlich eine 
Beziehung zu diesen Orten auf-
bauen, sich willkommen fühlen 
und merken, dass das etwas mit 
ihnen zu tun hat. Integriert in 
eine Gesellschaft hineinzu-
wachsen und kulturell dazuzu-
gehören, ist nur möglich, wenn 
Kinder diese Vielfalt kennenler-
nen können. Das beginnt ab der 
Geburt, nicht erst in der Schule. 

Kultur hat in der frühen 
Förderung einen wichtigen 
Stellenwert. Wird das wahr-
genommen beziehungsweise 
berücksichtigt? 
Kulturelle Bildung und Teilhabe 
ist ein explizites Kinderrecht der 
UN-Kinderrechtskonvention. 
Dieses Recht hat die Schweiz 
seit der Ratifizierung der UN-
Kinderrechte von 1997 bis heute 
im Frühbereich nicht eingelöst, 
in Liechtenstein wird es nicht 
anders sein. Das hängt damit zu-
sammen, dass Bildung offiziell 
erst ab dem Kindergarten mit 
vier Jahren beginnt. Öffentliche 
Gelder stehen erst dann zur Ver-
fügung. Deshalb fehlt es grund-
sätzlich an kulturellen Angebo-
ten für die Jüngsten. Auf der Sei-
te der Kultur gehören Kinder 
von null bis vier vielerorts noch 
nicht zum Zielpublikum, weil sie 
nicht Bestandteil von Leistungs-

aufträgen sind, oder aber Vorur-
teile und Berührungsängste vor-
herrschen. Auf der Seite des 
Frühbereichs ist kulturelle Bil-
dung und Teilhabe noch kaum 
auf dem Radar, weil sie bei-
spielsweise noch nicht Bestand-
teil der Berufsausbildung von 
Erziehenden ist.  

Aber sehen Sie den Hang  
zur Veränderung? 
Leider ist der politische Willen 
nach wie vor nicht vorhanden, 
etwas zu ändern, weil frühe 
Kindheit als Privatsache gilt. So 
gibt es seitens der öffentlichen 
Hand weder Zuständigkeiten 
noch Ressourcen für die kultu-
relle Bildung und Teilhabe von 
Vorschulkindern. Das gleiche 
gilt für den privaten Fördersek-
tor: Frühkindliche kulturelle 
Bildung ist nicht vorgesehen, 
darum gibt es kaum Fördermit-
tel. Das ist der Grund, weshalb 
ich aus der nationalen Initiative 
Lapurla Ende 2022 eine Stif -
tung gegründet habe, um diesen 
Gap zu schlissen. Unsere beste-
henden Mittel reichen aber ma-
ximal bis Ende 2024.  

Wie wichtig sind  
Institutionen wie Assitej?  
Fachverbände haben eine wich-
tige Multiplikatorenfunktion für 
Agendasetting, Lobbying und 
die Umsetzung von konkreten 
Projekten und Angeboten. Je 
mehr Fachpersonen sich des 
Frühbereichs annehmen, um so 
grösser ist die Chance, auch po-
litisch etwas bewegen zu kön-
nen. Es braucht die gemeinsame 
Expertise von pädagogischen 
Fachpersonen des Frühbereichs, 
Kunstschaffenden und Kultur-
vermittelnden, denn Kinder von 
null bis vier Jahren brauchen an-
dere Rahmenbedingungen als 
Kindergarten- und Schulkinder. 
Es soll endlich selbstverständ -
lich werden, dass Kinder von 
Anfang an dazugehören und von 
qualitativ guten Angeboten pro-
fitieren können, die ihren beson-
deren Bedürfnissen gerecht 
werden. Ich bin überzeugt da-
von, dass wir damit viele Proble-
me nicht (mehr) hätten. 

Assitej-Netzwerktreffen zu 
Kunst und Kultur für junges 
Publikum 
Am Mittwoch, 27. September, 
um 18 Uhr in der Kunstschule 
Liechtenstein in Nendeln. 

Karin Kraus setzt sich für die kulturelle Teilhabe der Kinder ein.  
Bild: eingesandt

Zur Person 

Karin Kraus ist studierte Kunst-
pädagogin und Gestalterin und 
setzt sich seit 2007 für die kul-
turelle Teilhabe durch ästheti-
sche Bildung sowie Kreativitäts-
förderung im Frühbereich ein. 
Nach ihrer Grundausbildung als 
Primarlehrerin hat sie Bildneri-
sches Gestalten an der Univer-
sität Bern studiert und danach 
Kunstvermittlung im ausser-
schulischen Kontext von Freizeit 
und Kultur an der Zürcher Hoch-
schule der Künste ZHdK. Nach 
langjähriger Lehrtätigkeit hat 
Kraus den berufsbegleitenden 
Studiengang CAS Kulturelle Bil-
dung an der Hochschule der 
Künste Bern aufgebaut und lei-
tet diesen seit 2013. 
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